
Ueber Sprachgrenzen
insonderheit die deutsch-französischen

in dm Jahre,, 1844—1847').

B o r w o r t.

Als mich Abschlüsse seiner akademische!! Studie», die nächst
dm Sprachen hauptsächlich Erdkuude zum Gegenstände gehabt
hatten, Schreiber nachfolgenderZeilen zu seiner weitere» Aus¬
bildung drei Jahre in Frankreich und Großbritannien lebte,
wurde bei seinem Hin- und Herziehen in diese» Ländern behufs
Beschäftigung mit ihre» Mundarten seine Aufmerksamkeit auch
auf die geographische Erstrccknng der verschiedenen Zunge» gelenkt
uud er untersuchte gelegentlich die des Gälischm nnd Angloschot-
tischen sowie die des Deutschen im Westen und des Nord- und
Südfranzösischrn. Da diese Untersuchungen ihn i» den big dahin
veröffentlichten Sprachkarten Irrthiimer entdecke» ließen, so machte
er nach seiner Rückkehr ins Vaterland noch einzelne kleinere
Reisen zur vollständige» Berichtigung derselben und theilte dann
sämmtliche Ergebnisse dem verdientesten aller Chartographen,
seinem Frennde, Herrn Prof. Heinrich Berg hau 3 mit, der
sie auch für seinen großen pbysikalischcn Atlas benutzte. —
Indeß beschränkt sich das darin Aufgenommene nur auf eine

') Die Uebersichtskarte bildet M 9. der VIII. Abtheilung des III.
Bandes in Berghauses größerem physikalischen Atlasse und ist auch ein¬
zeln zu haben, die Specialkalten füllen spater ausgegeben werben.
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Uebersicht, und mich seiner Meinung hat das genaueste Detail
auch eineil und zwar ganz bcsoudcrn Werth in den Anhalts¬
punkten, die es der Geschichte gegenwärtig schon bietet und in
Zukunft bei veränderten Verhältnissen *) uoch zu bieten vermag.
Darum war ihm eine Gelegenheit zur Veröffentlichung eines
Theils dieser Arbeiten, wie sie gegenwärtige Schulnachrichteu
boten, höchst willkommen, und er hat dazu die deutsch-franzö¬
sische Sprachgrenze gewählt. Es gehen der Darstellung der¬
selben einige Gedanken vorauf, die sich dem Verfasser oft auf¬
drängten, wenn er durch die Dörfer wanderte, wo das deutsche
Kind das wälsche, dieses jenes versteht, und die er schou im
Jahre 1847 auf die Veranlassung seines ehrwürdigen Lehrers,
des Hofraths Petri in Vraunschwcig, uiederschricb. Mögen
sie die ihnen nachfolgenden Mittheilungeu rechtfertigen.

l. Die wissenschaftliche «nd praktische Wichtigkeit der
Sprachgrenzen.

Natürlich ist hier nicht nachzuweisen, daß die Sprachgren¬
zen etwas der Erdkunde überhaupt Angehöriges seien, denn
daran wird wohl Niemand zweiseln, sondern daß sie die Grund¬
begriffe dieser Wissenschaft wesentlich bestimmen. Wird dann
derselben im Ganzen praktische Wichtigkeit zugestanden, so muß
schou jeder ihrer Gegenstände Theil daran haben, uud folglich
auch die Sprachgrenzen, wenn sich anch von diese» nichts an¬
führen ließe, wodurch ihre Keuntuiß besonders werthvvll für's
Lebe» erschiene. Daß dies iudeß der Fall sei, soll in der zwei¬
ten Hälfte der ersten Abtheiluug dieser Zeilen zu beweise» ver¬
sucht werdeu, nachdem die erste Halste sie als wissenschaftliches
Moment besprochen haben wird. Für beides ist es zweckmäßig,
wenigstens einige unserer Grundansichten über die Geographie
anzuführen, die den Gang der ganzen Abhandlung bedingen
und uns unmittelbar zn ihrem Gegenstände hinüberführen.
Wir sind überzeugt, daß die Bedeutsamkeit dieser Wissenschaft
für das Leben wie für die Schule lauge uoch nicht gehörig
gewürdigt sei. Denn wo hat mau sie, ungeachtet einzelner

') Siehe unten das Vorrücken des Französischen.



vortrefflicher Lehrer wie Aß mann, Opp ermann, G. V.
Mendelssohn znr lebensvollen Verknüpfen»» der meisten
Lehrgegenstände einer Anstalt gemacht? Und dazu scheint sie
doch wenigstens da berufen, wo man, wie ans Nealschnlen, die
Kcnntniß deZ Gegenwärtigen mehr als des Vergangenen geben
will. EZ liegt selbst vielleicht der Hmiptnntze» der Geschichte
erst in den Folgerungen, welche die Erdkunde ans ihr zieht,
weil diese vom grüßten Einflüsse für die Ereignisse der Gegen¬
wart nnd Zukunft sein köuucu. Uud das ist ja cbe» die Be¬
deutsamkeit dieser Wissenschaft für das Lebe»! Indem sie näm¬
lich zeigt, wie bisher die Volker unbewußt durch die Natur
und Lage ihres Landes ans die Lage ihrer EntWickelung ge¬
bracht worden sind, verschafft sie ihnen klares Bewußtsein über
ihre weltgeschichtliche Bestimmung nnd damit die Einsicht, wie
sich ihre LebenSthätigkcit der Natnr ihrer Lander gemäß regeln
lasse. Mit solcher aus der Erdkunde gcwouueueu Weisheit
genährt, werden die Menschen alle Hülfsqncllen des von ihnen
bewohnten Bodens in Dienst nehmen, die Vortheile der Welt¬
stellung ihres Naturgebictcs benutze» und deren Nachtheile aus¬
gleichen oder doch vermindern können.

Wir bedienen uns eben des Wortes Natnrgebiet,
uud dieses Wort ist es, wodurch sich der Uebergaug zu dem
Gegenstände nnserer Zeilen vermittelt; wie sich weiter unten
zeigen wird.

Soll die Erdkunde den vorhin angedeuteten Nutzen für
uus habcu, so ist gewiß vor viele» ander» Dingen nötlng,
uns dnrch sie belehre» zn lasse», welche Erdränme jedes der
sogenannten Natnrgeviete, zumal das uusrige, d. h, also das
der Deutscheu, iu sich begreife.

Der Ausdruck Naturgebiet selbst schon stellt an uns die
Forderung: anzuerkennen, daß die Beschaffenheit des Grundes
und Vode»8 gewisse Absonderungen bedinge, die außerhalb
menschlicher Willkür liegend u»8 als etwas vo» Gott Gege¬
benes heilig sei» solle», nnd die ohne Weiteres aufzuheben —
wie jedes Auflehnen gegen die Weltordnnng — Unheil nnd
Verderben über die Menschheit bringen müsse, auf die Dauer
aber gar nicht gelingen könne.

Was ist denn nun ein solches Natnrgebiet? Zn dieser
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Frage muß sich der Lernende schon durch de» Ausdruck cm sich
mehr als zu mancher andern bewogen fühlen. Und obgleich er
ihn in den sich jetzt überstürzenden geographischen Lehrbüchern
so häusig gebraucht findet, so wird er doch in den mcisien,
wo nicht in allen, vergebens eine ganz erschöpfende Erörterung
des dadurch bezeichneten Begriffes, vergebens gewiß gesonderte
Beweisführung der wissenschaftlichen Gildegerechtsame desselben
suchen. Im Ganzen gehen jedoch aus der Art und Weise sei¬
ner Anwendung zwei Momente als die Wesenheit eines Natur-
gcbietes bedingende hervor. Es sind dieses: Verbundenheit
(ounlinuil»«) im Innern und — Abschcidnug gegen
Außen.

Obschon nun feines der beiden Dinge sich ohne das an¬
dere denken laßt, sondern sie zu einander gehören wie positiver
und negativer Pol, so hat man doch bisher ans sonderbare,
wenn auch nicht gerade unerklärliche Weise, das erste mehr im
Auge gehabt als das Letztere, wie z. B. iu Kapp 8 schönem,
den Einfluß der verschiedenen vereinigenden Wassersormen auf
die Eutwickelung der Menschheit darstellendem Werke; und es
bleibt noch viel über jene Scheidnissc der Bodeugestalt zu er¬
forschen, denen mau im Hinblicke auf das durch sie natürlich
abgeschlossene Stück der Erdoberfläche schou den stolzen und
freilich auch bezeichnendenNamen: Naturgrenzen gegeben hat.

Im Allgemeinen nur lassen auch hier die erdkuudischen
Bücher uns merken, daß darunter Gebirge, Wüsten, Moräste
und Meere zu verstehen seien, manche scheinen sogar Flüsse
hinzuzuzählen, aber selten ist die Treuukraft dieser Dinge sorg¬
fältig genug durch Thatsachen der Geschichte oder naturwissen¬
schaftliche uud andere Wahrnehmungen bewiesen, nirgends der
höhere oder niedrigere Grad derselben mathematisch genau be¬
rechnet wurden.

Und doch liegt Stoff geuug vor um dies zu ermöglichen.
Wir wissen ziemlich genau, wie sich die Menschheit die

und da auf Erden nach Staaten, Rasse», Sprachen, Religio¬
nen und Beschäftigung sondere. Läßt sich nun aber nachwei¬
sen, daß eines oder das andere dieser Dinge oder jedes dersel¬
ben in seiner Ausdehnung überall bei gewissm Bodenverhält¬
nissen aufhöre, so liegt der Schluß nahe, daß dieselbe eben



davon abhänge lind hier also eine natürliche Grenze der einen
»der anderen Art zu erkennen sei.

Allein bei der Feststellung solcher Grenzen gewisser Ein¬
zelheiten de8 Völkerlebens darf es die Wissenschaft nicht bewen¬
den lassen, sie muß sich des Auffindens der nmfassendsten All-
gcmeinwahrheitc,! befleißen und diese gehen erst ans Ner-
glcichnng hervor. Da die Scheidelinien der Staaten, Nassen,
Sprachen, Religionen, Beschäftigungen sehr häusig nicht mit
einander übereinstimmen und alle mehr oder minder dem Wan¬
del unterworfen sind, den die einen bei den andern verursachen,
so hat sie die Wechselwirkungen der nach diesen verschiedenen
Gesichtspunkten bestehenden Zcrthciltheitm des Menschenge¬
schlechtes zu erforschen nud muß der Prüfung uuterziehcu,
welches die weniger wandelbaren und bestimmenden Gruppen
seien, nm dadurch zu einer höheren Auffassung des Begriffes
Naturgrenze zu gelaugeu, welche menschlicher Einwirkung beim
Umgestalten der Zustande hieniedeu Ziel nud Maß geben könne.
— Welche von den oben beregten Gruppen nun kann am
richtigsten den solches Untersuchenden belehren?

Etwa die Staatsbotmäßigkeitcn? Gewiß nicht! Denn wie
oft wechseln diese — schon während eines Mcnschcnalters; —
man braucht noch nicht einmal zn sagen: in einem Jahrhun¬
derte. Und meistens unter so grausen Metzeleien, daß man
nicht bloß an der Natürlichkeit der dadurch aufgehobenen, son¬
dern auch der dadurch herbeigeführten Zustände zu zweifeln ein
Recht hat. Uebrigens kann man doch annehmen, daß die
Außenlinie eines kleineren Staates, die aufzuheben einem grö¬
ßeren vielleicht gar mehr als einmal mißlang, — oder allge¬
meiner gefaßt, die Grenze eines jeden, welche er bei seiner Ver¬
größerung oder Verkleinerung am längsten inne hielt, weil sie
ihm entweder gar keinen oder nur ohnmächtigen Neid bei seinen
Nachbaren erregte, etwas von den Eigenschaften einrr natür¬
lichen haben mußte, daß ferner eine solche jedem knrzdaurigcu
so gut wie ganz fehlte.

Stätiger als Botmäßigkeiten sind schon die Grupsiirungcn
der Menschheit nach Beschäftigungen. Die Bewohner der
Ebenen und Thalsohlen werden überall häusigcr Ackerbauern
sein als die der Berge, die dagegen mehr Viehzucht treiben;



und an den grüßen Flüssen sammeln sich die Gewerbs- und
Handelsleute in Städte. Allein letztere können eben sowohl
ans besonderen Rücksichten an nnd in den Bergen liegen, wie
die Heerden vieler Orten ans den Flächen weiden; und da erst
ans der mannigfachsten Durchdringung verschieden beschäftigter
Menschengrnppen Wohlsein, Behagen und Genüge für alle
hervorgehen, so dürfen wir nicht aus solchen zeitweiligen un-
wünschenswerthen oft ans Varbarenthum beruhendeu Absonde¬
rungeil allein zn große wissenschaftlicheFolgerungen ziehen wollen.

Auch die Ausdehnung verschiedener Glaubensbekenntnisse
nnd Gottesdienstformen ist wohl durch Gru»d- und Bodenge¬
stalt mit bestimmt, jedoch vermischen sich die Gegensätze dieser
wesentlich ideellen Dinge in manchen Landstrichen, ja oft ans
dem engen Nanme einer Stadt so sehr, begegnen sich so fried¬
lich, so wechselseitig belebend, daß man mir hie und da z. V.
bei schroffer Abgrenzung der verschiedenen kirchlichen Gemein¬
schaften an fast unbedingte Ginwirkung der Erdformen denken
darf, im Allgemeinen aber mehr ans die vereinigenden als ans
die trennenden Eigenschaften dieser Erdformen hingewiesen wird.

Die Nassenerstreckung kann, weil inmitten der einen wie
der andern sich minderzählige fremde Vestandtheile schon nach
einigen Geschlechtern verwischen, da, wo wirklich eine uud die¬
selbe Körperheit überwiegt und sich dann von einer andern
absetzt, sehr belehrend werden, läßt aber wo Verschmelzung und
Durchsetzung ziemlich gleichgroßer Massen Statt gcfnndcn hat,
nur Abwesenheit bodeuhafter Scheiduisse ahnen.

Dagegen ist die Verbreitung einer und derselben Ssirache
sicheres Merkmal innerlicher Einheit nnd der Abtrennung nach
Außen, — ein sichreres wenigstens als alle vorgenannten Dinge.
Denn, unwandelbarer als die staatlichen Gebiete, haben die
Ssirachmassen anch größere, anähnlichende also vercinheitende
Kraft als Nassen und Religionen. Der Typns des fremd¬
artigen geht oft erst beim vierten oder fünften Gliede, in den
der Gesammtheit der crsteren ans; Religionen lassen sich mit
bewußtem Gegensatze gegen andersgläubige Umgebung sogar
viele Jahrhunderte, ja Jahrtausende, festhalten; dagegen zwingt
eine Ssirache jedem Einzelwesen fremder Abkunft sich bei nur
jährigem Aufenthalte in ihrem Bereiche, unwiderstehlich auf
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>md verleibt es der Gesammtheit der sie Sprechende» ei», be¬
wirkt wenigstens im zweiten Gliede schon, — was die Rasse erst
im fünften, die Religion oft im zehnten kaum vermag — voll¬
ständige Verschmelzung. Haben nun unter den genannten
Gruppen Sprachgebiete allein wirkliche Einheit, sind sie zu¬
gleich vou allen die am wenigsten veräuderbarcn, selbst trotz
gewaltiger Anstrengungen von Seite» maucher Regierungen,
so erlauben ihre Grenze» gewiß die beste» Schlüsse auf Gren¬
zen von Natnrgebieten oder Natnrgrenze» uud mögeil iu viele»
Fällen geradezu selbst als solche a»zusehm sei». Indem sie so
der Wissenschaftzur Begründung eiues ihrer wichtigsten Be¬
griffe mehr als alles andere diene», verdanke» wir ihnen ei¬
gentlich, d. h. ihrer Kenntniß, alle guten Folge», welche die
Verbreitung eben dieses Begriffes für die Menschheit habe»
wird. Damit wäre» wir un» scho» zur praktische» Wichtigkeit
der Sprachgrenzen gekomme». Denn obschun auch der Ver¬
gleich des Bestehens und Vergehens politischer Gefammtheiten
zu unserer Belehrung über deu fraglichen Gegenstand beitragen
kann, so ist eben die zukünftige heilsame Gestaltung derselben
das, woz» die Erdkunde natürliche Grenze» sucht, inner¬
halb deren die Staaten nicht mehr so oft wie bisher durch
Stürme vo» außen bedroht, beunruhigt und a» Eiltfaltnng
eines schon gegliederten, reichen, regen Lebens gehindert werden.
Denn uumöglich können wir es für die Absicht des Schöpfers
halten, daß ewig Kriege das Gedeihen der menschlichen Gesell¬
schaft nnterbrechen sollen, sondern müfseu die Ursache der bis¬
herigen eher in der dem Erdbaue unentsprechendenVertheilung
der staatlichen Massen suchen. — Welch ein Glück für die
Menschheit, wc»» die geschichtlicheErdkunde dies wirklich be¬
kräftigte und den baldigen Verfall eines jede» größesten wie
kleinsten Reiches darthäte, welches nicht gewisse Budenformcn
erreichte oder sie überschritte! Dann wäre allen unvernüftigen
politischen Bestrebungen eine Schranke gesetzt. Oder würde
unter einer, von dem Vorhandcusein natürlicher Grenzen für
Staatseinheiten überzeugten, ja mit der Ocrtlichkeit derselben
im besonderen Falle bekannten Menschenmengesich ein Erobe¬
rer noch ein Heer verschaffen können, das stark genug wäre,
um seine Pläne jenseits derselben zu verwirklichen?Und würde
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sich überhaupt je in dem Kopfe eines bedeutende!! Menschen
noch ein Plan zn knrzdaurigcm, unnatürlichem Werke bilden?
Gewiß nicht! Napolcone mit ihren Mord- und Naubschaaren
werden dereinst nnter den mit erdknndischen Erfahrungen ge¬
nährten Völkern unmöglich sein, und letzteren wird viel Blnt
und Jammer erspart werden. Auf der andern Seite zeigt un¬
sere Wissenschaft nun aber auch die Felder, auf deucu Staats-
weishcit ihreu Samen ausstreue» dürfe und muffe, um auf
reiche, sichere Erute zn rechnen, wo man ihr jetzt noch weniger
Hi»der»isse als früher in den Weg legen werde, weil man sie
nur die organische Gliederung u»d Grusipirung des Völker-
lebeus fördern sieht.

Alles dies waren uuu mehr oder minder Ergebnisse der
Untcrsnchnng von Sprachgrenzen, und man möchte fast ver¬
sucht sei», voreilig uud ohne weiteres deu Sah aufzustellen,
daß jeder Staat sich nur so weit wie die iu ihm ge¬
sprochene Sprache auszudehnen hatte nm seine
natürliche Größe zn erreichen; indeß, wenn dieser auch
im Allgemeinen richtig ist, so beschränkt sich darauf doch »och
nicht die Summe aller über diefm Gegenstand bei der Erd¬
kunde zn erholenden Lehren; —

denn auch die Sprachgebiete schreiten au ge¬
wissen Stellen nachweisbar das eine gegen das
andere vor!!!

Die Kenntniß gerade dieser Oertlichkeiten nun ist von der
höchsten Wichtigkeit für den großen Staatsmann. — Hier sind
entweder gar keine positive Natnrgrenzcn, oder die vorhandenen
von der sich ihnen nähernden Sprache »och nicht erreicht, und
der menschlichen Einwirkung ist hier vou der Natur selbst Ge¬
legenheit gegeben.

Wohin die in einem Staate überwiegende Sprache vor¬
rückt, — wird, muß er selber auch vorrücken, denn die Ge¬
schichte bezeugt das verhältnißmäßig kurze Bestehen eines jeden,
der nicht zu gleicher Zeit eine Sprachgesammthcit bildete.

Kleinere politische Körperschaften gehen überall in die grö¬
ßeren derselben Zunge allmälig ans; — größere, wenn ver¬
schiedensprachig, leiden häusig an inneren Kriegen und zerfalle»
in kleinere, sich nach ihrem Idiome sondernde, das gemeiniglich
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auch noch mit rassenhaften, religiöse» Eigenthümlichkcitcnver¬
bünde» ist, welche der schon durch de» Mangel ei»er und der¬
selbe» Sprache erschwerte» Ideenuergemcinsaiining neue Hin¬
dernisse in de» Weg lege».

Ferner hat aber auch jeder Staat Spracheinheit zu erstre¬
be», nm seinen Zweck zn erfüllen, und durch die künftig
darüber im Klaren besindliche Erdfunde sich belehren zn
lassen, auf welchen Bodenverhältnissen dieselbe leicht, ans wel¬
che» schwierig, auf welche» so gut wie gar nicht erreicht wer¬
den könne, wornach sich dann hier größere, dort geringere An¬
strengungen deswegen ergeben würden, während an manchen
Ocrtlichkciten an: besten selbst der Versuch einer Veränderung
des Bestehenden unterbliebe und es zn rathen wäre, solche
ans dem Staatßverbandc, in dein sie bisher waren, zu trennen.

Von welchem Nutze», von welcher ungehenren Wichtigkeit
ist also die genaueste Beobachtung von Sprachgrenzen, wegen
der sich daran knüpfende» crdkundischen Lehren für alle staat¬
liche Massen, namentlich aber für unsere große, mit den stamm -
nnd sprachverwandten Umlandcn, der C'inheitspbasc entgegen¬
gehende Heimath. Die Anbahnung dieser ihrer schöne» Zu¬
kunft wird erst aus Thatcn möglich, die i» de» durch die »eue
Wissenschaft erzeugten Weltanschauungen wurzeln.

Darum habe ich nnn, den Waudcrstab in der Hand, einen
Theil der Oertlichkeitcn geprüft, an dene» sich unsere Ssirache
gegen eine andere absetzt, nnd werde mit Gottes Hülfe dies
sowohl noch fortsetzen, als auch zur Belehrung über natürliche,
staatliche Gliederung im Innern, die Ansdehnnng der einzelne»
Mundarten anfs genaueste untersuchen nnd, so viel an mir
ist, zum Bewußtsein der Gesammtheit unseres Volkes bringen.
Zunächst folge hier das Ergebniß meiner Studien und Reisen
über die Berührung der deutsche» nnd französischen Zunge.

II Beschreibung der deutsch-französischen Sprachgrenze.
Der östlichste und zu gleicher Zeit südlichste Punkt, wo sich

Deutsches und Französischesbenachbaren, ist unter 45« 33' 20"
nördlicher Breite und 25° 30'Ferro-östlicher Länge, der nörd¬
lich-westlichste da, wo bei 21« 40 Minuten derselben Mittags¬
linienzählung der 5lstc Breiteugrad durchschneidet. Es hat
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also diese Grenze eine Streichung von Nordwesten nach Süd¬
osten und es crgiebt sich ein Winkel Uon 55 Graden gegen
die Gleicherparallelen, wenn man ihre beiden äußerste» Enden
durch eiue Linie verbunden denkt, deren Länge ziemlich genau
hundert deutsche Meilen beträgt. Die Grenze selber jedoch ist
weit länger durch ihre bedeutenden Krummen gegen Osten.
Vom Nordpunkte ab begleitet dieselbe die gerade Auslandslinie
sieben deutsche Meilen, ist aber schon bei der Lösten Meile um
2?'/2 davon abgewichen, nähert sich ihr wieder bei der 36sten
auf 16, entfernt sich dann bis ans 20 bei der 58stcn, ans 1l
bei der 60stcn, auf 12 bei der 77sten und sogleich darauf bis
zu sieben. Nachdem sie bei der 78sten auf eine Meile herange¬
kommen ist und sich wieder fünf davon abgewandt hat, erreicht
sie den oben bezeichneten Südpunkt. Dieses Sich- der geraden
Linie-Nähern und Davonentferne», bewirkt in der Grenze
selber von ihrem Nordpunkte ab zuerst 7 Meile» südöstlicher,
dann 34 östlicher, darauf 18 südlicher, nochmals 25 südöstlicher,
nochmals 10 südlicher, 10 zum dritten Male südöstlicher, 8
südwestlicher, 12 südlicher, 3 nochmals südwestlicher, und zuletzt
noch 12 südlicher Ricbtung, zusammen ungefähr 140 Meile»,
und wen» ma» durch hiebei nicht i» Anschlag gebrachte kleinere
Krümmen eine Verlängerung von noch 10 Meile» annimmt,
so würde die gesammte Strecke, ans der deutsche und fran¬
zösische Sprache einander begegnen, sich ziemlich genau als
150 Meilen lang Heransstelle».

Aus de» Sümpfe» bei Calais erhebt sich der Boden, auf
dem diese Grenze läuft, während der ersten 50 Meilen nirgends
mehr als 500 Fuß über die Meeresfläche, steigt auf das 2000
Fuß hohe Moorgefilde der Veen empor, und sinkt vo» da bis
zu de» Vogese», a»f ci»er Strecke vo» 42 Meile», mir im
Moselthcüe 3—4 Meile» la»g unter 1000 Fuß herab; hält
nun 15 Meilen auf deu Vogesen eine Höhe inne, die zwischen
2 und 4000 Fuß ans- und absteigt, senkt sich noch einmal
zwischen dem Südende jenes Höhenzuges und dem Nord-Lcber-
gebirge (Iura) bis zu 1000 Fuß, steigt nach dieser zwölfmeili-
gen Unterbrechung über den hier 3000 Fuß hohen Nucken eines
der Iurazüge, bleibt ihm 8 Meilen parallel, ist am Ausflusse
des Nenenbnrgcrsees noch 1300 Fnß hoch, von wo sie den
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8000 Fuß emporragenden Kamm der Berner-Alpen überschrei¬
tet, im Rbonethalc wieder um 6000 Fuß niedriger wird und
dann zuletzt gar sich übe? die 8—13000 Fuß hohen Seiten des
Monte Nosa bis in das Po-Gebiet hiuabzieht.

Indcß die absi'lntcn Höhen sind nur durchaus Scheidnisse,
wo sie, wie in den Berner-Alpen, über die Schnceliüic hinauf
ragen. Dagegen scheint ihr Verhältniß zn den bcnachbarenden
Wasserstraße», scheine» die Forme» der Berge die Ansdeh-
»»»g der Sprache» zu bedinge». Wenigstens hört die deutsche
zwischeu Schelde nud Maas auf einer Strecke von zwanzig
Meilen, nicht sowohl bei der Wasserscheide selbst als vielmehr
überall d a auf, wo die beider Flüsse Gebiete trenneuden Höhen
mit der unteren oder genauer ausgedrückt, zweite» Stufe ihrer
Erhebung entschieden gegen die Tiefebene des Scheldebeckens
abfallen. Umgekehrt bildet der steile, obgleich nicht hohe Ab¬
hang der Hügelzüge, welche das obere Leie- l,!^«) gebiet nord¬
westlich begrenze», 8 Meilen lang uuter französischer Botmä¬
ßigkeit noch ein Hinderniß, welches die Hanptsprache dieses
Reiches »icht unbedingt hat überschreiten können, d. h. so, daß
sie die erste wäre, welche das Kind an der Mutterbrust hörte
und lallte. Von der Maas, unterhalb Lüttichs, bis gen Arluhn")
(H,rlun) — 18 Meilen — begleitet die Sprachgrenze in näch¬
ster Nähe znerst den Hauptrückeu der hohen Veen und zwar
etwas westlich der eige»tliche» Wasserscheide, soweit die Tafel-
rändcr der eige»tliche» Hochstäche, die von den Znflüssen der
Maas durchschnitten sind, reichen, nnd wo die Berge drei-,
viermal steiler zu diesem Flusse als zum Rheine und selbst znr
Mosel sich senke». Der südliche Theil der bezeichneten Strecke,
ans der die Wasserscheide des Maas- uud Moscllaudes eine
von beiden Flnßrnmsalcn fast gleich entfernte kammartige Höhe
ist, zeigt oft genaues Zusammenfallen der Sprachgrenze mit
dieser Linie. — Von dem Gipfelpunkte des fest zusammenhan¬
genden Alzcttegebietes hält sie sich bei der nnn beginnenden
Südoststreichnng ans breiter, öder Hochstäche, ohne alle Natur-
befestiguug 5 bis 6 Meilen bis an die Mosel. Weiter jedoch,
bis zn den Vogese», bildet die 14meiligc Erhebung, welche
das Fließende einerseits zur Mosel, andererseits zur Saar

') Wir nennen hier die ganz deutsche Stadt mit ihrem deutschen Namen.
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sendet, de» sprachenschützeudeu Wall, de» mir an der süd¬
lichen, davon französisch genannten Nidda (iM6e). die welsche
Zunge und zwar da durchbrochen hat, wo sich dieses Flüßchcn
dem Hanptthale der Mosel mit der Spitze eines scharfen Win¬
kels bis ans eine Wegstunde »ähert, und wo der zwischenlic-
gcndc, niedrige, merkwürdiger Weise vom Waffer nicht durch¬
brochene Berg der Anziehkraft der großen lothringische» Aortc
ein geringes Hinderniß entgegensetzt. Nebrigens sind die Fluß-
thälcr iu den Kalkboden dieser Hochburg, Lothringen, meistens
so steilwändig eingeschnitten, daß, wo sie sich nicht, wie das
obere Moselthal, bedeutend weiten, beide Sprachen lange in
ihrer gegenseitigen Stellung verharren müsse». Da wo die
schroffe» Porphhrkuppe» der südliche» Vogcse»hälfte anfange»,
trc»»e» sie die Sprache» während etwa — 13 Meilen —
ziemlich genauz nur die drei tieft» Eiusenkuugm i» dem» die
Heerstraße» vo» Kolmar und Schlcttstadt gen Westen ziehen,
haben dem Französische» es ermöglicht, kleine Strecken des obere»
Ostabhaiiges einzunehmen. Auch die durch genüge Erhebung be¬
wirkte, sogar von einem Kanäle durchschnittene Trennnngslinie
der Rhein- »»d Nhonrgewässer halten die Sprachen zwischen
Iura und Wogese» i»»e. Dagegc» setze» sie sich im Virsthale
da vo» einander ab, wo sich dasselbe am Fuße des Wohl 4000
Fuß hohe» Nottenbergcs lMunt c!« lHuurckIlui,), »ahe der Er¬
weiterung des Telsberger Beckens wieder eng zusammenzieht.
Kaum ist jedoch der Aarland- »nd Virsgebiet trennende Pass-
wang von der Sprachgrenze erreicht, als bis znm Vcttlachstocke
dieselbe wieder sich an die Wasserscheide schließt, von hier ab
aber bis zum (<ÜIill««eii>!) Gestlerberge, westlich des Bielcrsees,
de» Westabhang des östlichen IurarückenS begleitet, so daß auf
der Höhe des Spitz-, Itten-, StahlbergcS die deutsche Sprache
erklingt, während unten im Tbale französische Muudarteu
gelte». Bei Twanu stößt die Grenze der verschiedenen Zungen
auf den Bielersee, der sie dann auseinander hält, bis am Ein¬
flüsse der Ziehl (Iliieüe) in denselben der ^ulimnnt, ihm dies
Geschäft abnimmt, und selbst dari» vom Gampele» »nd große»
Moore zwischen der Aar, den Vieler-, Neuenbnrger- u»d
Murtemrsee» abgelöst wird. Darauf findet man eine Strecke
lang den letzten der drei Seen zwischen beiden Sprachen, bis
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das Französische ihn bei Pfauen (^nuiix) überspringt. Nun
zieht sich qner durch kleine Flnßtbäler die Scheidelinie derselben
bis zu dem größeren der Saane, das sie aber wenig oberhalb
Freiburgs schon wieder verläßt, das Thal des Aergernbaches,
eines östlichen Zuflusses der Saane, ans diese Weise »och dem
deutschen Sprachgebiete zutheilend. — Ans der Nordscite der
Werner Alpen sind dann noch deutsch der obere, von 5—7000
Fuß hohen Vergrändern eingefaßte Schlund des Iaunthales
und das obere Saanegebict; — da, wo sich dieser Fluß bei
Saanen zwischen der 6400' hohen Dorfflübe und dem fast
eben so hohen Rittmale ein Thor gen Westen gebrochen hat,
ist der Uebergang von einer Sprache zur andern. Von den
10000 Fnß hohen visblLi-el« bis zum wenig niedrigeren Wild-
strnbel liegen die Höhen der Werner Alpen voll ewigen Schnees
dazwischen, deren 4 Pässe auf dieser Linie nur kurze Zeit des
Jahres von Fußgängern überschritten werden können. Im
Nhoncthale hört das Deutsche bei Pfyn unterhalb Lenk's auf,
da, wo im Süden des hier 1700' über dem Meere erhabenen
Flußbettes die LgyuLlla fast 8000' emporragt. Die von die¬
sem Berghange zum Monte-Nosa führende Gipfellinic ist der
Wall zwischen unseren Stammverwandten, die auch südlich
dieser gewaltigen Zinne noch das Lcye- (I.5«) Thal bis gen
Fontaine Klore innehalten, und den anders sprechenden west¬
lichen Nachbaren.

Die Grenzurtc des deutschen Sprachgebietes, d. h. in
denen Deutsch gesprochen wird, sind nun folgende:

1, In Nordfraukreich und Belgien (nach Inssc-
ret, Vernhardi nnd eigener Untersuchung an einzelnen
Punkten). Siehe Karte Nr. I.

Grev clingen (<I>3VL>ine«), St. Görgcn (8t. Keni^e«),
Folkingen (klnquin), Wo er borg, Mariekcrqnc, St. Pie-
terbroek, Holkc, Watten, Behschcure, Vorstadt von 8t.
0m er*), >V3m-cIIeeql,s« (Waardlceken), Linde, Moerbeek
(bei Hazelbroek), Stazeele, Belle (Lsilloul), Krebbe.

Nyekcrke, Wytschaete, Holebceke bei Apercu; — Werwick,
Menen (^lenin), Vnsbeck, Roncck (Iil)n«<zu«), Moeskroen,
Rolleghe,n, Coeighem, Belleghcm, Moen, Heeßtaert, Avelghem

') Nach Stricker Ausbreitung der Deutschen p, 3.
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zwischen Lche und Scheide"); — Ruhe», Bcrghcim, Kerkhem,
Nedcrbrakel, Opbrakel, Parike, Flobeek, Wodeck, Twe Akercn,
zwischen Scheide und Dender; — Gerardsbcrgen (l-ram-
munl), Moerbeek, Tollenbeek, Hovcs, Steenkerke, Enghien,
Horfe, Lembcck, Hai (UaÜL) zwischen Dender und Senne; —
Turnepp, Alsemberg, Hülpe, Tombeck, Bierghe, War er»
zwischen Senne und Dyle; Hamm, Melhem, Geest, Hogb-
aerde, Zitaerd, Neer-Hehlissem,Op-Heylissem, Neer-Winden,
Ransdorp, Landen, Over-Winden, Montenaken,Korswarhem,
Roklcnge, Heers, Woutrenge, Orpeuael, 'lielie lleur, Nederen
(IXellrin), Maal, Lirhem, alle zwischen Dyle nnd Maas; —
Wise, Dalhem, Vernauwe, Ehsdeu, Myuhcer, Stceuaken,
Teuve», Sinnich, Monze», Homborg, Weikenraedt, Bilstcin,
Bacleu bis zur Weese (Weser, Ve«clre); — Goe, Limburg,
Stembert und ans der Höhe der Veen, Imgeubroich, Mont-
joie, Mürzenich, Kalten Herberge, Botringen, Sonrbrod,
Elscnboin,Vever», Walk, Weiwerz, Och, Osselbor», Engelsdorf,
Brücken (?nnl), Dcidenberg, Vorn, Recht, Niedercmels,Nodt,
St. Veit (Villi), Neundors,Hinderhansen, Komünster, Krombach,
Vrauulauf, Maldingen, Bocholz, Aldringen, Deiselt, Urt, Ober-
Bcslingen (Lellgn^c!, Lelan^e), Nieder-Beßlingen, Limmerle,
Steinbach, Nivisch (Liver«), Hülzingen (U»cbivil!e), Klcrf
(lülsrv»ux), alle in dem Zwischenräume von Achen biß ins nörd¬
liche Luxemburg hinein, die preußisch-belgischeStaatsgrenze
bald diesseits, bald jenseits in nächster Nähe begleitend").

2. In Lüneburg'") (I.uxsinliaurg) und Lothringen.
(Siehe Karte Nr. II.)

Trotten (Iru^ne), Dcrnbach, Grnmmelschcid, Soller
(5nnlLl), Lantermingeu, Tarchamps, Syr, Tinen, Warnach,
Bodingen, Wissembach, Redel, Martelingen, Perle, Schock-
wciler, Parrt, Heinstert, Post, Nothamb, Lnschert, Schadcck,
Metzert, Heischliugen, Frelingen, Stockhcm, Bonrad, Alden¬
hoven, Arluh n (Hrlun), Weiler, Ternich, Haberdingen, Deutsch

') Von mir selbst untersucht.
") Nur von St. Veit ab eigene Untersuchung, alles andere nach

den obengenannten Quellen in ihrer wechselseitigen Berichtigung,
"') Der in Deutschland selbst von der französischen Verstümmelung

verdrängte, aber an Ort und Stelle allein gebräuchliche Name des alten
Lutzilinburg (plattdeutsch I^ot^eborz).
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Meir (>e licu«), Bedingen, Rechheim,Obern-Ersch, Bertin¬
gen, Unteru-Ersck, Ubiugen, Rollingen (I» zll»6ell>ins), Ober-
und Nieder-Kerschen(II«ut- etLgz-^uargße), Linger, Pellingen,
Saffenheim (8»nLm), Nieder-Korn, Differdingen, Ober-Korn,
Munderich (Non<1si'c3n^), Zolwehr (suloeuvre), Esch, Ne-
dingen, Russingen, Deutsch Aldheim (^u6un Is ^iede) Kail,
Tctiugeu, Rummclingen, Oettingen, Molwingen, Escheringen,
Entringen, Oettringen, Affweiler (^»^eviller«), Allgeringen,
Nulwingcn, Marspick, Snsingen, Flöringeu (^Inransso), Schre-
mingen, Remlingen (liemlgnze), Fameck, Büdingen, Brück,
Huckingcn (M»n^o), Ober-, Unter-Guniugeu, Gelingen, Kirsch
l^üai-»^), Lüttingen (I^uttgn^ß), Piblingen, Drony (etwa
Droningeu oder Dronich, oder Dronei?), Hesdors, Bockingen,
Mcyingen, Gönlingen, Günkircheu, Hinfingen, Petringen,
Brochlingen, Rupeldingeu, Northen an der Nidda, Kontingen
(auch Kontchen, franz. lüon66), Boltchen (Laulgy), Volmer¬
dingen, Machern, Heilsdorf, Bösingen, Morlingen, Znnderin-
gc», Föllingen (l'olizn)') an der deutschen Nidda, Witringen,
Gcinlingen, Elbinge», Weiferdingen, Kriechingen (Oebgnßs),
Falkenbcrg (I^uc^uemnut), Schwale, Udclingen, Vnsdorf,
Entschweiler (frz. Rinouevillei-), Berg, Eresdorf, Groß-Tent-
chen (Tontingen, Liioz-Ienquin), Willringen, Röringcn (Ku-
1-anAs)^ Birming(en?), Redalben, BcnZdorf, Hanbet^), Reck-
lingen, Burg, Altdorf, Torschweiler sl'nrcueviller«), Hampad
(^üivricuurl), Bassingen, Grcblingen, Losdorf, Lantcrfingen
(I^oulrefan^e), Mittersheim (Miderche), Finstrin g en (?ens-
tränke) an der Saar, Rommelfinge», Bertelmingen, Goffelmiu-
gen, Delwingen, Stock, Langgatt, Kerprich, Sarburg, Ve-
bingen, Hemmingen,Gnnthrichingen (tiun^reoan^e), Landingen,
Aspach, Lurchen (Loringen, frz, I^orlain), Frackclsingen,
Halingen, Niederhoff, Albersweiler,Walpers Weiler, Lottenbach,
Soldatental. — Wische, Hemsbach, Bäreubach, Schirmeck,
Rot-au, Wildersbach an der Breusch, — Breitenbach, Steige,
Meisengut, Trimbach auf den Vogesen.

Die Bestimmungen auf dieser zweiten Karte sind alle von
mir selber an Ort lind Stelle entnommen und weichen von

Auch Habot, frz. Nont Uiäier.
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Bernhardi's Arbeit darin ab, daß sie zwei größere Orte,
Diedenhofen lind Saarburg mit ihrem dörflichen Um¬
kreise so wie verschiedene kleinere Gruppen an der Niet», im
belgischen Liitzcburg und ans den Vogesen, zusammen wohl
hundert Ortschaften als deutsche bcransstcllen »ud somit jene
Skizze berichtigen und ausführen.

3. Die Ortschaften der Sprachgrenze im ßlfasse und in
der Schweiz, auf Karte Nr. III. enthalten'), sind
folgende i

Breitenbacb, Steige, Mcisengnt, Wagenbach, Bassenberg,
Breitenau, Diefenbach, Gereut im Mühlbachthale, Meierbof
»nd Kesteuholz <<Il>»!,«n<i>8) an der Länder (auch Leber, frz.
1.,'erivr«), Kiusheim bei Schlettstadt, Orschwillcr, Rodern,
Tanuenkirch, Tassebnrg, Neudürfel, Napsiolts w ciler, Rei¬
chenweiher, Altspach, Kaisersberg an der Weiß, Ta¬
uach, Gelsberg, Snlzeren, Schweinßback, Deutsch Montabey,
Mühlbach, Metzcrlmll, Emmen, Sondernach, Heidenbachsfall,
Rotenrück, Wildensteiu, Krüth, Öderen, Urbey, Swrkensohn,
Mollau, Rimbach, Ermsbach, Sewen, Volleren, Kirchberg,
Niederbrück, M asm linst er (Na«86v»ux), Stocken, Anw,
Morzweiler, Soppe, Bretten, Stcrnenbcrg, Gebcnmatten, Hoch-
Traubach, Nieder-Traubach, Elbach, Bctzweiler, Damer-
kirch (vannemni-is), Mansbaä', Altenach, Äterze», Strueth,
Hindlingen, Friesen, Uebcrstraß, Niederlarg, Biscl, Pfcsserhan-
sen, Moos, Pfhrt (^errelte), Winkel, Larg, Ottendorf, Laben¬
dorf, Lützel-------------Bürkis (Laurrißunn), Plen (?Ie>^ne),
Moderswciler (iVIocl^viliur), Mittcinberg, Rcsel, Liesberg, Wy-
ler, Barschweil, Erschweil, Vorder-Gnldenthal, Mazendorf,
Schönberg, Sechof, In der Bächle, Welschenrohr, Harzer,
Preismatt, Gänsbrnnn, Oberdorf, Bettlach, Grenchen, Leng-
uau, Piaberlcn, Füglistall, Bösingcn, Ilsingen, Hoberg, Li-
gertsberg, Nägiswald, Feuerstein, Weißhaus, Morgenberg,
Eisgruben,Hiuterberg, Meisesschlag''), Nods, Tessenberg (viezgo),

') So weit es der Maßstab erlaubte,
") Alle diese auf der Höhe des Spitzberges, im Westen des Nie-

lersees gelegenen Ortschaften habe ich nicht, wie Bernhardt, französisch,
sondern deutsch befunden.
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Liegerz (l-Iei-e«««), Erllich (verlier), Mulle», Tschugg,
Eutfcherz, Gampelen, Sugi (8u^e2), Kerzerz, Ried an der
Bibcreu, Forenbach, Murten (^liil»l), Grenze», Münchweiler,
Lanpe», Nieder- und Ober-Bösingen unweit der Saane (8a-
rin«), Freiburg, Bürgel», Marte»bach, Geffers, Schönen-
ricd, Serbach, Gottinanshans, Sagemühle am Schwarzensee.—
Iaun an der Jan», Weibesfried, Zeig, Abländschm, Lau¬
scher», alle im Thale desselbc» Flüßchens; Saa»en, Gestad,
Matte», Ladi, Schöpfe», Gstcia, Gr»nd, Rüsch, Olde» au der
Saaueqnelle. — Die Sennhütte» am Nordhange der Berner
Alpen vom letztgenannten Orte östlich bis zum Wildstrubel.—
Im Rhonethale Leukerbad, Albium, Jude», Baren, Salgetfch,
Leuk am Hauptflusse selbst, Pfyn, Tnrtmann, Ober- und
Unter-Ems, ZerPletschen, Grube», Plamatt, Gygi; — Tösch,
Matt zu Matt an der Nurdseite des Monte Rosa; a» der
Südseite im oberen Leh- l^v«-) Thale nnter sardinischer Ho¬
heit, St. Pictro, Giakomo, Edelboden, Trinitc, Trina, Merva,
Serta, Issimc vour Herr» Schott e»tdeckt.

Diese Grenze ist mm erster Stärke oder absolut in den
Bcrncr Alpe» auf einer Strecke von 4 Meilen; zweiter Stärke
südlich des Monte Rosa, i» der Qnere des Nhonethalcs n»d
von den Berner Alpen bis i» die Nähe Freibürgs zusammen
15 Meile»; dritter Stärke am Iura iu den obere» Nogesen
und der hohe» Been zusammen etwa 30 Meilen; verhältmß-
mäßig schwach ist sie in den mittleren Bögest», i» Lotbriugen
zwischen Arlnhn nnd Saarburg, im Elsasse zwische» Bögest»
uud Iura, iu Belgien zwisckc» Maas »»d Scheide, so wie
zwischen der Leye (l.7«) und dem Meere, zusammen eine Strecke
von 90 Meilen; absolut schwach zwischen Lehe nnd Schrlde,
an der Mosel bei Metz, an der Virs uud Aar, im Ganze»
vielleicht 12 Meilen.

Aus einem Ucberschlage der schwache« wie der starken
Grenchestandtbeile ergeben sich 102 Meilen für die ersteren und
49 für die letzteren, ei» sehr ungünstiges Verhältnis). ES
stimmt nn» diese Spracherstreckung mit der der Staaten:
Preuße», Lützeburg (^uxLmbauiss) eiuerseits, Frankreich,
Belgien andererseits auf der 24 Meile» lange» Linie zwischen
Mosel und Maas ziemlich geuau überei»; ebenso fällt sie
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10 Meilen lang mit der Staatsgrenze des Kantons Bern ge¬
gen die benachbarenden Freiburg, Waadt, Wallis znsammen.

Ans der 15 Meilen langen Strecke von Saarburg bis
Beifort zeigt sich östlich der Vogescu das deutschsprachige Ge¬
biet znleich als ein stark mit Protestanten gemischtes, das west¬
liche, französische dagegen, als ein rein katholisches) und. in der
Schweiz ist die Abtrennung der beiden Sprachen auch bin und
wieder eine der beiden genannten Bekenutuisse.

Hier begründet also das religiöse, dort das staatliche den
Begriff der starken Naturgrenze; ebenso zeigt sich überall da,
wo wir sie als schwach bezeichnet haben, in Belgien und Frank¬
reich, politische wie religiöse Verbundenheit der verschieden¬
sprachigen Bevölkerung.

Trotzdem daß den Sprachen auf zwei Drittheilen ihrer Be¬
rührung starke Natur-Befestigungen fehlen, so unterliegt die
deutsche doch nur, wo sie sich unter französischer Votmäßigkeit
befindet, einem sichtlichen Wandel ihrer Ausdehnung. Denn
hier wird sie nicht bloß durch das Uebergewicht der 24mal
stärkeren anderssprachigen Bevölkerung und die zentralisirende
Verwaltung dieses Reiches beeinträchtigt, sondern die Regie-
rnng sucht sie uach fein berechnetem Plane allgemach auszu-
rotteu. Während man uämlich iu größeren Städten wie
Straßburg, Diedenhofen und andern es den ans dem Innern
dahin geschickten Garnisonen uud Beamten, den Heiratheu, der
Aemtergier und Mode überläßt, französischer Sprache Eingang
zu verschaffen, ohne die deutsche gerade anzufeinden, so geschieht
dies dagegen auf eine, wenn uicht russische, doch harte uud
eines freien*) Landes unwürdige Weise, iu den der französischen
Sprachlinic zunächst gelegenen Dörfern. Kein deutsches Blich
darf dort in den Schulen gebraucht werde». Der in der frem¬
den Sprache ungewandte Lehrer würde augenblicklich abgesetzt,
«venu die Metzer Schul-Inspektoren bei ihrem unvorgemelde-
ten Erscheinen in den Händen seiner Schüler andere als fran¬
zösische Bücher fänden. Dies habe ich aus dem Muude eines
darum, schon in Untersuchung Gewesenen erfahren, und ein
Pfarrer, bei dem ich mir über den Ssirachzustand der Ortschaf-

') geschrieben zu Louis Philippe's Zeit.
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ten seines Sprengels Belehrung erholte, entblödete sich nicht
mit eigener Hand in mein Reisetagebuch zu schreiben I'^lls-
m»n6 e«t pinzcrit (!) » I'ecol« et en cligir« » I^gnßuslvlln^«,
cl»r lo« vioille« ^en8 pailont ts«8 mal le I?rÄNL»i8, nnd so
die Kirche ebenfalls als einen Kampfplatz des Deutschen und
Französischen zu Guusteu des Letzteren wicksam darzustellen.
So dringt die Rede der Eroberer langsam, unbemerkt vor,
wie eine Menge von ihr in den letzten hundert Jahren genom¬
mener deutschnamiger Ortschaften beweiset, uud kein allgemei¬
ner, kein zu Thaten reizender Unwille wird in der inerten
^>nnr8) Hauptmasse des deutschen Stammes rege. Was nützt
es, daß ein noch mit Liebe am Mntterlaute Hangendes mir
auf die Frage: ob man in lothringisch Bingen lLionviü«)
deutsch Predige, ganz zornig antwortete: n», 6a FS8ou,Lbt ^»
clncli ^vol Kein mi88 (Unrecht) <l6l«m; oder ein anderes reines
Schriftdeutsch hörend, mit erstannter Miene sagte: «ob ln^elUun
Kl»' >vä>8oti: (Langgatt bei Saarbnrg) ich verstehe kein wälsch.

Die Uebermacht der anderen Znnge ist zu groß, nm nicht
ihr Ziel, Vernichtung der unsern, wenigstens in dem ihrer Bot¬
mäßigkeit unterworfenen Mosellande (Ober-Lothringen) zu
erreichen, falls nicht eine große Veränderung in den europäi¬
schen Staatsverhältnissen die abgerissenen Glieder des alten
Reiches wieder zur Einheit mit dem Hansitkörper desselben bringt.
Einige» Trost für die Lage der Dinge in Lothringen können
einzelne Wahrnehmuugeu im Elsasse gewähren. Da nämlich
schreiten an denselben Straßen hinauf, welche früher französische
Bevölkerung in deutsche Orte geführt hatten, die starken, nns
stammvcrwaudteu Ebenenbewohner wieder vor, imd übertönen
in den neu.iegrüudcteu Fabriken nnd Bergwerken des Leber¬
und Weisthales mit uns verständlichen Worten, die jetzt schon,
im Vergleiche zu ihnen, minderzähligen wälschen Bauern (so
zu Lanbernheim, Lauberey, 1^'epvrc! unweit Schlettstadts), -—-
Dies sind die jetzt vor sich gehenden Veränderungen des Zu-
standes der beiden Sprachen, aber noch viel größere haben er-
weis'bar Statt gefunden. Nicht bloß in Frankreich, sondern
auch in Belgien und der Schweiz ist das Französische überall
gegen das Deutsche vorgerückt, ganz in der Weise, wie sich
die Staatsgrenze unserer Westnachbarcn auf Kosten nnseres
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schlechtgefugten politischen Gebäudes seit drei Jahrhunderten
ausgedehnt hat. Diese Veränderung des Sprachlichen hat die
Geschichte bisher zn erforschen nicht der Muhe werth gehalten,
und wenn auch zufällig andeutungsweise davon gesprochen
wird, so ergiebt sich nirgends eine nur halb und halb sichere,
klare Darstellung des Gewesenen. Cäsar und Tacitus lassen
uns sogar in wenigeren Zweifeln über die frühere Zeit als
Kämpen und Andere über die spätere, nns so nahe liegende.
Etwas Gewisses bietet dafür die Untersuchung der Körperbil-
dnng an den Grenzen schon, das aber durch die Etymologie
der Ortsnamen erst vollends bestätigt wird. — An einzelnen
Punkten nämlich finden wir im heutigen französischen Sprach¬
gebiete nicht bloß den blonden, strakgliedrigen Menschenschlag,
sondern auch große Gruppen von Dorfuamen, welche mir ger¬
manischer Abkunft sein können. Auf den beigegebenen Karten
sind zwei Arten derselben unterschieden: die violett ummal¬
ten, deren deutscher Ursprung auch dem Laien durch die fran¬
zösische Umformung noch nicht unkenntlich gemacht worden ist
— und die blau ummalteu, deren frühere Dentschheit nnr
ans Analogien der »ach den beiden Sprachen verschiedennami-
gen Ortschaften sich folgern läßt.

Die größten der dem Franwsenthumc crlegenen deutschen
Landstriche sind:

1) Der Flandrisch - Morinischc, an der oberen Leye,
ungefähr 60 Geviertmeilen. Hier nmgiebt die Städte Calais,
Ardres, St. Omer, Aire, Fruges ein Dorfgebiet fast ganz
ohne französische Namen, und selbst außerhalb dieser geschlosse¬
nen Masse müssen deutsche Sprachinseln früher in ziemlicher
Dichtigkeit bis gen Stapel (LlnnlL«) gelegen haben.

2) Der Flandrisch-Hcnnegauische, das Oster-
bllnt, dessen Kern das obere Scheldegebiet ist, da wo sich ihm
die Henne von Osten her einverleibt nnd bis zur Leie sumpfige
Niederungen es erleichtert haben, Kanäle zn leite». Im Ganze»
ist diese Grenze viel mehr von französisch-namigcn Ortschaften
durchschnitten als die erste, und die Gestalt der deutschen Na¬
men hat große Verstümmelungen erlitten, so daß mau versucht
sein könnte, nicht an die unfranzösische Abkunft derselben zu
glauben, wenn nicht die kolossalen, blauäugigen, blondhaarigen
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Gestalten, denen man auf allen Dörfern des oberen Schelde-
lanfes begegnet, unwiderlegliche Beweise für das Gegentheil
wären (vgl. Koußemunt l^eo^iapriis 6« l'bomme, wo er über
Artois und Flandern spricht). Das in deutschen Ortsname»
so häufig vorkommende Patronymikon — inzen ist bald abge¬
schwächt in «in 8, oinA, inA z. B. >V»roninß, Hntuin^.
luuicuin^, iügnlnin^, Uanclnin^ etc. bald in innes«) ;. B.
Illlvinne«, Nc»ii«il,ne8, Herinno«, (lentinne« ßtc., bald in »in
uud in, der deutseben Schreibung und Aussprache desto un¬
ähnlicher werdend, je weiter es von der heutigen Sprachgrenze
abliegt. Selten bietet der vor den besagten Endungen befind¬
liche Stamm dem mit den mittelalterlichen Eigennamen Ver¬
trauten Schwierigkeit bei der Zurückführuug auf deutsche
Wurzel dar, wahrend an eine solche auf Gallo-Romanisches
gar nicht zu denken ist.

Auch andere Namenformen verrathen deutschen Ursprung,
bald von Personennamen abgeleitet wie: Hunolücault, U«u-
«lriconrt, I.ietgl<l, also vielleicht nur an den früheren deutschen
Herrn eines möglicherweise wälschen Ortes erinnernd, bald auf
die Lage und Bauart Bezug habend, wie: Ostre-viüe, 8se-
boui'ss, I^«tl»iml> nur^, l>!>grcoinß, U »roriisnns (im Moore
liegend), Naiville, NsrcKe, U«r^uic>n (letztere beiden an
den äußersten Grenzen des von uns als ehemaliges tbeilweises
Befitzthum der deutschen Sprache beanspruchten Gebietes). —
Wir können nach dem Zwecke dieser Arbeit diese Dinge hier
nicht weiter aus einander legen uud werden ihrer daher ge¬
legentlich anderen Orts erwähnen. Worauf wir aber auf¬
merksam machen muffen, das ist der Umstand der größeren Na-
meuverstümmelung, also wahrscheinlich früheren Französirung
im Scheldegediete, da wo die Grenze am schwächsten war und
ist, so daß selbst Kanäle über die Wasserscheide zwischen Scheldc-
und Scinegebiet hinüberleiten, denen sich hente zwei Eiscnbab-
nen angeschloffen haben. Nicht zu verwundern war daher das
Vorrücken irgend der einen oder der anderen Sprache hier;
und daß dies der französische» gelang, erklärt sich nicht bloß
aus der Nabe des litterarisch-lebensvollsten Punktes Frank¬
reichs, sondern auch aus dem Umstaude, daß unsere Sprache
gegen den durch Politik und Handel vergrößerten Einfluß der
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fremden nur als letzter Rest einer größtentheils untergegange-
nen Mundart, abgesondert von der Hauptmasse des starken
hochdeutschen Schriftcnthumes kämpft. Nur wenn sich die Ver¬
treter des Flämischen in Belgien recht eng an dieses anschlie¬
ßen, dürfen sie auf Sieg hoffe».

3) Die dritte Gruppe franzusirter Deutschen ist in der
Umgegend oon Metz. Sie scheint von den gegenwärtigen
Sprachgrenzen bis gen Mnsenbrück (?nnt » Nun««««) südlich
gereicht zn haben und von der linken Bergwand des eigent¬
lichen Moselthales im Westen begrenzt gewesen zn sein. Das
wahrscheinlich nnd das sicher Deutsche durchschießen sich liier
so, daß letzteres den Zustand des ersteren in früheren Zeiten
beglaubigt, indem gerade am äußersten Saume sich Ortschaften
finden, die den Gegensatz sich bcnachbarcnder Volksthnmc im
Namen bezeichnen, wie liodemmN, Dentschcnberg, Huclun Is
liode einem ^uäiin lo Koman gegenüber. Dazu kömmt noch
der Umstand, daß in den von uns für ehemals deutsch gehal¬
tenen Gegenden ein siemlich reines Schristfranzösisch gesprochen
wird, während westlich und südlich davon die echt lothringische
Mundart mit ihrem Artikel li nnd besondenn Gebrauche von
Wörtern wie c»u«ei-, ganz im Sinne von pnrlei-, erst anfängt.
Daß übrigens dieser Prozeß scho» früh vor sich gegangen, im
15. Jahrhundert mindestens großentheils vollendet war, läßt
sich ans Grabauffchriften im Metzer-Dome schließen, die den
Herren dentschnamiger Ortschaften gemacht sind (<üi ^>«t li «iour
ä« Uor^!-«^« etc.). Auch i» diesen Gegenden ist die Endnng
ingen die am hänsigsten im noch heute deutschen Sprachgebiete
vorkommende, und es haben die Franzosen sie in den jimgst
übersetzten Ortsnamen zu »nge gemacht. H^donitan^e Kto.,
während die frühere Umformung — ißn^ lautet. Das deutsebe
Follingen nennen sie ?olißnv nnd dem ähnlich eine große Zahl
von Orten, welche die Karte ^r. II. ohne Ausnahme verzeich¬
net hat. Andere Verstümmlungen derselben Shlbe sind (^onc!«
statt Kontingen, Kontchen, Lerm»^ statt Besingen, Luull»/statt
Bollinge», Bullingen (in deutsch-lothringischer Mundart Bol¬
chen), I^oi'i-liin statt Loringen oder Lörrchcn, ^l08-"lLnczui,i statt
Groß-Tentingen, auch Tentche», und gar I^nn^wil!^ statt
Lullingcn, sowie N»t>6l^ statt Haberdingen. Sonst giebt es
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nuch folgende Doppelnamigkeiten dortiger Orte: Lalincouit,
Bertiugen, Negzsnc^, Merzig, 8t. Hlartm, Mersberg, Nex^,
Marich, Viller« I» ^untg^ne, Bergweilern, Vinzpr^, Weins¬
berg, ^divrieourt, Hampad, >lon6i6isl-, Habot.

4) Die Inranischen Allemanneu. Auch im Birs
u»d Sornethale, südlich Basels, ist ein großer Strich von Or¬
ten in denen einst das Deutsche erklungen haben muß. Meist
dosipelnamig — zeigen manche selbst in der französischen Form
nur Verderbung der Deutschen. Unäervüier für Untersweiler
ist wenigstens kein übersetztes sondern nur ein verunstaltetes
Wort, anderer gar nicht zu gedenken. Selbst die Flußnamen,
das sicherste Kriterion für frühere, ja für Urbevölkerung, sind
deutsch: Lützel, Birs (vgl. Breusch, v. Brause»), Sorne (vgl.
Saar, Sauer, Saaue auch Sarne genannt, Bedeutung die
Zerstören»! englisch: «ors, deutsch: ver-sthren, Schwäre :c.)
— Hier muß ich nochmals darauf aufmerksam machen, daß
der auf der Westseite des Vielcrsees gelegene Theil dieses Ge¬
bietes nicht, wie ans der Karte im Atlasse angegeben ist, mir
ehemals deutsch war, sondern daselbst unsere Sprache wie Karte
3 es zeigt, »och bis ans den Westabhang des Spitzberges nnd
Gestlers reicht. Diese Berichtigung der Bernhardischen Anga¬
ben konnte ich aber erst machen, nachdem die größere Karte
schon angefertigt war.

5) Der letzte große Sieg des Französischen über unsere
Sprache hat die Länder zwischen Genfer- und Neuenburgcr-
Seen zu Zeugen, namentlich so weit sie nun Rheingebiet ge¬
hören. Der äußerste Westpunkt des Deutschen scheint früher
im Thalc des I.c»o 6s 5aux — I« ?ontl»in« 6e« ^II«mAn6«
gewesen zn sein, von dem ab ostwärts viele Orte im Waadt-
und Uechtlande noch schöne germa»ische Name» neben den
französischen Verunstaltungen habe» (Peterlingcn, ?»)srns;
Lubsigen, I^uoenz; Wippingen, Wmppenz), andere nur noch
mit den letzteren bezeichnet werden (wie zum Beispiele alle Pa-
tronhnnschendenden ans in^sn, entweder nach lateinischer Über¬
setzung sn«>« oder als Plmalisirung von in^ mit hernach ans-
gcstoßenem ss und ins e gebrochenen oder bloß umschriebenen i
un» zn »N8 oder en« geworden z vgl. WuippLn«), manche da¬
gegen nnr in rein deutscher Form (wie Seedorf an der Sühn,
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Ostende am Nenenbnrgersce) oder in einer solchen vom Fran¬
zösischen unabbängig erscheinen (Wifflisbnrg, ^vcnclie«; Vo-
nendorf, ?onl la Vülo). — Diese Gruppe möchten wir die
Burgundische nennen, weil die frühere Geschichte uns dazu
eben so sehr als der schmale Streif deutsch-bnrgnndischerMund¬
art berechtigt, welcher sich von der Südfeite des Monte Rosa
bis an den Iura zwischen der franzosischen Sprache und der
allemannischcnMundart der übrigen Schweizer hinzieht.

Zwei kleinere Gruppen zn Franzosen gewordenerDeutschen
sind 6) die Elsässische in den Vogesen und 7) die Kondrusisch-
Fa men i sch e. Die erste re ist dieselbe, deren Wicderverdcutschung
durch dieM.ninfaktnrarbeiter wir vorhin erwähnten und die außer
einer bedeutendenZahl nur dcntschnamigerOrte wie Wiesem-
bach, Ramb,'ch, Eckirch :c. an andern die früher schon erwähn¬
ten, ans ßlsässisch-Deutschem und Lothringisch-Französischem
hervorgegangenen Umformungen zeigte, außerdem aber mit der
Endung foulte statt gut sehr viele hat, deren Gebiet auf der
Westseite durch einen ausdrücklich leg I'ioue« (die Deutschen)
geheißenenOrt an der Mnrte Msurtbe), Nebach gegenüber,
beschlossen wird. Auf diese», wie die andern, dm Gegensatz
von Vülfern oder Stämmen bezeichnenden Namen tonnen wir-
bei der Untersuchung über frühere Zustände nicht Werth geuug
legen, wie das genaue Zusammenfallen mit der äußersten Wcsi-
grenze der von mir aus ander» Gründen dem ehemaligen deut¬
schen Sprachgebiete zugeschriebenen Gegenden beweist; vcrgl.
^Ullun Is 1,'cde, 1?iclrsmunt in Lothringen, I.» luntsine lies
^IIem2nä8 im südliche» Iura und unzähliges Derartiges au
den Grenzen der deutschen Stämme im Innern.

Die Kondrusisch - Famenische Gruppe, das alte
Kerulaud jener von Cäsar aufgeriebenen Stämme, bezeugt
durch seine entschieden deutschen Ursprung verrathendenOrtsna¬
men, die Genauigkeit des Berichterstatters in seinen Untersuchun¬
gen zwischen Maas nnd Veen. Hier kömmt auch das ans der
ganzen Nordhälfte der Sprachgrenze fo häufige Hamm vor.

Ueber die große Zahl der mehr vereinzelte»deutschen Orte
in dem jetzt französischer Zunge angehörenden Gebiete, enthalte
ich mich hier jeder Bestätigung einer geschichtlicbeuHypothese,
selber von der Veröffentlichungder Lokal-Urkunden erst Veleh-

i
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inng erwartend, wie ein vumgr I« 8«xou in Lothringen (siehe
Karte II.) unweit einem ^rgnounvüler« habe entstehen könne».
Viele scheinen allerdings mir nach dem erobernde» germanischen
Herren benannt zu sein, aber andere lasse», ans ganze dort sässig
gewesene deutschredende Hanfm zu schließe», wenigstens die
Möglichfeit (l.» Orange Leszgn^s, Nurbaon n, dergl. mehre).
Tie Endung ^ dentet dies unzweifelhaft in Lülz, ie« Nan^isnn«
an, wie ans dem hinzu gefügten Pluralartikel erhellt (Karte
I^r. II.); ebenso in <üuin !e« <Huvrv filnä.).

Ueberall ist also deutsche Sprache an den von uns als
schwach befestigten angegebene» Oertlichkeiten zurück gewiche» *).
Was wir »och au sprachschützende» Grenzen haben im Iura,
den Vogesen und der Veen nützt uns verhältnißmcißig wenig,
das feindliche Volkstbnm hat auf beideu Seiten derselben
offene Thore, da alle oberen Läufe der linkeu Rheinznflüsse im
Besitze seiner Sprache sind, welche nur in das rege entfaltete
Lebe» der dichien Bevölkerung des eigentlichen Rhcinthales
einzudringe» vergebens versuchen wird. Es bleibt den Deut¬
scheu die Aufgabe, dies gestimmte Rheinische- und Schelde-
Wassergebiet ihrer Sprache wieder ihrem Gesetze untcrthan zu
machcu, weu» je die Kriege zwischen ihnen und den westliche»
Nachbareu ei» Ende habe» solle». So lange uns Geschichte
Kunde giebt, bestand das unglückliche Verhältniß eines Waffen¬
stillstandes statt eines wirklichen Friedens; und je mehr
Frankreich vom alten Reichsgebiete bekam, desto ungestümer
ward sein Verlangen an den Rhein selbst zu gelange»; und
als es Napoleon eiumal glückte, dies zu befriedigen, blieb er
keineswegcs bei der französischen Theorie der Flußgrenze stehen,
sondern dehnte sein Gebiet nach der richtiger» deutschen Lehre
auch gleich ans das rechte Stromuser bis jenseits der Elbe aus.
— So lauge die Franzosen nichts vom Gebiete des Rheines
besaßen, träumte» sie nicht von Ausdehnung ihres Reiches bis an
denselben, wie Heinrichs des Vierten Plan der Gliederung des

') Drei Orte nur im heutigen deutscheu Sprachgebiete sind als von
Franzosen gestiftete anzusehen: Hloni^nie, unweit Achen's, l'zi-ckümp»
und Llei-vAux im Luxemburgischen. Der deutsche Name des letzterem,
Klerf, ist nur Verstümmelung.
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europäische» Staateulebens beweist; aber seit Mazariu werden
sie den Gedanken daran nicht los, da die von den Schulbe¬
hörden für den Unterricht vorgeschriebenen Bücher ihn schon
in der zartesten Kinderzeit einimpfen. Da nun ein Vordringen
des Westreiches bis an den Rhein zugleich ein Überschreiten
desselben bewirkt, so sei die Bemühung unserer Wissenschaft,
die Notbwendigfeit der Einverleibung des ganzen südlichen
Nordscegcbietes in die künftige deutsche Staatseinheit zn ver¬
breiten und dadurch dem französischen Wahnwitze entgegen zu
wirken. Die künftige Grenze wäre freilich vom Iura nord¬
wärts nirgends so stark wie in Vogesen nnd Veen es die
heutige Sprachgrenze ist, aber auch nirgends so schwach wie
in den Landen zwischen Meer und Veen oder zwischeu Veen
und Vogesen. Die genaueste Linie der natürlichen Grenze
wäre nur da die Wasserscheide selbst, wo bis zum nächsten
schissbaren Flusse man auf beide» Seite» gleich tief zu steige» hat,
oder wo die Berge eine unbewohnbare Kammhöhe erreichen wie
in den Alpen, Iura und obere» Vogese» (vcrgl. Berghaus
Physik. Atlas); wo dagegen nicht so höbe Berge eine Landschaft
umranden, welche gegen das benachbarte Flußthal Hochebene
ist, gehen deren Einflüsse noch immer etwas über die eigent¬
liche Gipfelünic hinaus, wie die Ausdehuuug der Sprache in
den verschiedenen Theilen der hohen Veen uud der mittleren
Vogesen zeigt. In der Nähe des höchsten Nuckels der Veen,
reicht das Deutsehe ein wenig in's Maasgebiet hinein, das
Französisebe östlich der 2000 Fuß hohen Fläcbe der Ardennen,
bei Vouillou (Billnngen?) etwas ins Alzcttische Moselland; und
das Hochland Lothringen zeigt ähnliches Verhalten seiner
Sprache gegen die der elsässischen Tiefebene, da, wo zwischen
den Quellen der Menrthe nnd Lauber ^'«pre) nnd an der
Breusch die Ortschaften der rechten uud linken Abdachung der
Gisifellinie des Höhenzuges unscrn liegen. Alles ergiebt sich aus
der Karte im Berghaus physikal. Atlasse, die auch die älteren
Reichsgrenzen enthalten sollte, ans deren Vergleiche unter sich uud
mit den heutigen Staats- und Sprachgrenzen die mannichfachesten
Folgerungen gezogen werden könne». Wir müssen uus der¬
selben jedoch hier durchaus enthalte» n»d habe» nur noch auf
die Wirksamkeit der Landstraßen zur Ausdehnung einer Herr-
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schenden Sprache aufmerksam zu mache». Auf dem liukeu
Moselufer ist längs derselben das Französische schon viel weiter
nordwärts gedrungen als auf dem rechreu, und ebenso sind auch
die au der deutschen Nidda gelegenen Ortschaften, welche von
der Metzer Chanssee berührt werden, schon französirt worden,
während nördlich und südlich von derselben die deutsche Sprache
noch gilt. Daraus läßt sich wohl rechtfertigen, daß man mit
Angst auf den Einfluß der beiden von Frankreich nach Belgien
führenden Eisenbahnen achte und den Regierungen Deutsch¬
lands empfehle, die Verkehrswege mit dem uns stammver¬
wandten Lande zu vermehren, nm der Anziehkraft gen Westen
entgegen zu wirken. — Noch ist dort Sympathie für uns, noch
streben die Flamen gegen Verwelschnng an, aber die Boden¬
verhältnisse behaupten ihr Recht. Land- und Wasserstraßen
und beschleunigter Verkehr, — der Nutzen — binden zuletzt
die Geister durch materielle Mittel. — Der Rhein — bewahrt im
Vereine mit den Vogesen das Deutschthum des Elsasses wäh¬
rend zweier Jahrhunderte, trotz der theilweiseu Willigkeit der
dortigen Bewohner, sich zu französire», und die südliche Fort¬
setzung der Straßbnrg-Baseler Eisenbahn in die Schweiz hin¬
ein, wie die nördliche gen Mainz, wird mehr für die Aufrecht-
haltnng uuserer Sprache thun als die Seufzerlaute elsässischer
Dichter, welche die schiefe Stellung ibrer Heimath im fran¬
zösischen Staatsverbaude erkennen").

') Siehe des Drechslers Hirtz 1838 geschriebene Verse: Das
Münster.

Grüßt Badens schöne Gauen,
De« Schwarzwald« dunkeln Kranz,
Grüßt de« Elsasses Auen,
Das weite Rheinthal ganz.

Nicht Grenzen sollten scheiden
Dies diedrc Null, dies Land,
Bei Gott, 's war zu beneiden
Umschlang'« Ein feste« Band!

Verwachst zu Einem Stamme
Nie« V°lt einst und die« Thal,
Glüht eine Frcudeuflammc
Auf Erwin'« Ehrenmal'!, —

Außerdem in den Werken der Brüder Stöber, Augusts, wie Adolfs,
und des Vaters Ehrenftieds Gedichte: Kaiser Sigismund in Straßburg,
die Meisenlocker und andere mehr.
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